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Nr. 57. 


305 Glad der Gladhs Peterſen. 


Roman von Friede Birkner. 
(17. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Der Kapitän hatte, nachdem der engliſche Dampfer 
wieder abgefahren war, das Einholen der Anker befohlen, 
und unnahbar und lautlos zog der „Kurfürſt“ feine Bahn 
durch das ſtille Meer. 

Alle Mannſchaften und Paſſagiere hatten ſich um die 
Mitternachtsſtunde auf dem Promenadendeck verſammelt. 


Die Leiche Egons ſollte beſtattet werden. 


Ive und noch ein alter Matroſe hatten die Leiche in 
Tücher gehüllt und auf ein Brett, das mit Steinen beſchwert 
war, feſtgebunden. Alle ſtanden nun um dieſen Sarg auf 
hoher See herum. Die Matroſen hatten die Mützen abge⸗ 
nommen, und Kapitän Hartmann ſprach ein kurzes Gebet. 

„Herr, vergib uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben 
unſern Schuldigern.“ f 

Ein leiſes Kommando, ein ſchlurrendes Geräuſch — und 
unten auf dem Waſſer ein vom Mondlicht beſchiene 
Strudel — das war alles, was von Egon Peterſen noch zu 
ſpüren war. Ohne ein Wort zu reden, ging jeder in ſeine 
Kabine, ſelbſt der Spöttiſchſte an Bord, der Chineſe, ſandte 
ein Dankgebet an den Gott ſeiner Heimat. 


XV. 


Schwere Tage waren für den „Kurfürſt“ gekommen. 
Gleich nach Madagaskar wurde das Schiff von einem 
ſchweren Sturm gepackt, der nicht nachließ bis kurz vor 
Lüderitzbucht. Um die ganze Südſpitze Afrikas herum hatte 
das Schiff mit ſchwerer See zu kämpfen. An Bord herrſchte 
eine ſchwere, trübe Stimmung, die noch verſchlimmert 
wurde durch die ſchlechten Berichte, die Gonny über Gladys' 
Zuſtand brachte. Der hohe Seegang erſchwerte dem Arzt 
die Pflege ungemein. Wenn er ſich ſelbſt kaum auf den 
Beinen halten konnte, ſo mußte er die in ihrem Fieber 
raſende Gladys noch ans Bett feſſeln. Oft mußte er Gonny 
zu Hilfe holen laſſen, dem dann die hellen Tränen über die 
Backen liefen, wenn er ſeine geliebte Gladys ſo vor ſich ſah. 

Rainer, der angeſtrengten Dienſt hatte, ſah Gonny 
immer mit angſtverzerrten Mienen entgegen, wenn er von 
Gladys kam. ! 

„Wie ſteht's?“ 

„Immer dasſelbe.“ 

„Gonny, ich habe ja ſolch nervenzerrüttende Angſt um 

e. So ungerecht kann doch Gott nicht ſein, daß er mir die 
rau nimmt, nachdem er es jo gefügt hat, daß ich fie frei 
machen konnte.“ 

„Rainer, du mußt Vernunft annehmen, du ſiehſt ja ſelbſt 
aus wie ein Geſpenſt. Der Arzt ſagt uns doch jeden Tag: 
Wo Leben iſt, iſt auch noch Hoffnung.“ 

„Gottvertrauen iſt Jo fchwer, wenn man um fein Lieb⸗ 
ſtes bangt. Ich bin einesteils froh, daß wir ſo ſchwere See 
haben, da läßt mir der anſtrengende Dienſt keine Zeit zum 
Grübeln, und in den Ruheſtunden falle ich wie tot auf 


mein Bett.“ 


Gonny und Bobby liefen an Bord herum mit, bildlich 
geſprochen, hängenden Ohren. Nirgends hatten fie Ruhe, 
nichts intereffierte fie, es lockte fie nicht, ihren Spott und 
Unfug zu treiben, nicht einmal Herr Reichel, ja, das Eſſen 
gr ihnen fogar nicht. Gladys fehlte ihnen an jedem 

latz, ohne Gladys machte ihnen nichts Vergnügen. 


Und endlich kam der Tag, da der Arzt erklären konnte, 
daß Gladys gerettet ſei. Wie ein Lauffeuer ging die Nach⸗ 
richt über das ganze Schiff, überall Freude hervorrufend. 

Mit einemmal war der Sturm gar nicht ſo ſchlimm, 
alles war viel leichter, der Koch hatte wieder Luſt zum 
Kochen, die Paſſagiere wieder Hunger, beſonders Gonny 
und Bobby holten in beängſtigender Weiſe alles nach, was 
fie in letzter Zeit verſäumt halten. 

Auf Rainer wirkte die Nachricht wie eine Erlöſung. Er 
hatte wahnſinnig gelitten unter der Angſt um Gladys 
Leben. Seine Geſtalt ſtraffte ſich wieder, ſein Gang wurde 
wieder feſt, und ſeine Augen ſchweiften wieder in ſtahl⸗ 
hartem Trotz über die Wellenberge. ß 

Und Gladys? Nachdem fie einen langen Tag und eine 
Nacht ununterbrochen geſchlafen hatte, erwachte ſie in der 
Morgenſtunde. Langſam ſchweiften ihre Augen in der 
Kabine umher, alles kam ihr fremd und doch bekannt vor. 

Langſam ſchwankte das Sonnenlicht, das durch das Ka⸗ 
binenfenſter fiel, an der Wand auf und nieder. Da mußte 
doch draußen Seegang ſein? Warum war ſie nicht draußen? 
Sie verſuchte ſich aufzurichten, doch kraftlos ſank der Kopf 
wieder in die Kiſſen zurück. 

„Aha, da find wir ja? Na, ausgeſchlafen, gnädige Frau?“ 

Verwundert ſah Gladys den Arzt an, der an ihrem Bett 
ſtand. Wie kam denn der in ihre Kabine? 

„Wir haben ja ein bißchen lange geſchlafen. Wie fühlen 
Sie ſich denn?“ 

„War ich krank?“ fragte fie leiſe. 

„Na, ſo ein klein wenig.“ 

„Lange?“ 

„Uns war es lange genug. Nun haben wir es aber 
überſtanden, und jetzt geht es mit tapferen Rieſenſchritten 
der Geneſung entgegen, nicht wahr?“ 

Gladys antwortete nicht, und ein gequälter, grübelnder 
Zug trat in ihr blaſſes, ſchmales Geſichtchen. Der Arzt trat 
näher heran und ſtrich leiſe mit ſeiner Hand über ihre Stirn. 

„Nicht grübeln, gnädige Frau. Es iſt ja alles gut. 
Warten Sie, ich ſchicke Ihnen Ihren Vetter, der fol Ihnen 
alle Fragen beantworten, und dann ſchlafen Sie wieder ein.“ 

Nach fünf Minuten kam Gonny herein. Da die See 
ruhiger wurde, war es ihm möglich, ſich einen Stuhl neben 
Gladys' Bett zu ftellen und ſich zu ihr zu ſetzen, Er nahm 
„ abgemagerten Händchen in ſeine große, braune 


„Holle altes Mädchen, da biſt du ja!“ 
„Gonny!“ 


9 
„Na ja, nun frag ſchon zu.“ 

„Wo iſt — Egon? ; 

„Er tft tot — durch feine eigene Schuld iſt er vom Felſen 
herab ins Meer geſtürzt.“ 

Tränen rannen Gladys aus den Augen. 

„Der Himmel mag es mir verzeihen — aber ich fühle es 
als Erlöſung, Und war das Furchtbare, deſſen Egon ange⸗ 
klagt war, auch alles wahr?“ 

„Ja — alles.“ 

„Und — und Weſtdorf?“ 

„Rainer iſt aus Angſt um dich bald geftorben, Seit der 
Arzt dich für gerettet erklärt hat, lebt er wieder auf.“ 

„Wie wollte Egon denn das Furchtbare tun?“ 

1 9. hatte in der Treſorkabine eine Sprengmaſchine 
ehen.“ 

„Und die Menſchen an Bord?“ 

„Denen hat Rainer das Leben gerettet. So, und nun 
iſt Schluß mit Frage und Antwort. Jetzt ſchläfſt du — einer 
herrlichen Zukunft entgegen. Der Sturm läßt nach, da kön⸗ 


1 


fti Hand N 48 
legte der große Junge ſeine kräftige Hand au ady 
. und wie ein müdes Kind, das keine Sorgen hat, 
ſchlief Gladys wieder ein. 

In der Nacht flaute das Meer be e ab, und am 
Wee lief der „Kurfürſt“ wieder ruhig d 


nen wer dich morgen vielleicht an Deck bringen.“ 


ahin 

Mit Hilfe von Madame und Gonny batte der Arzt 
ge hinaufgebracht auf das Sonnendeck, und da lag fie 
nun, blaß und ſchmal, das herrliche Haar in zwei Zöpfen 
„ in einem leichten, weißen Kleid in ihrem 

ons ausgeſtreckt. 

Eiferſüchtig wachte Gonny darüber, daß keiner Gladys 
zu ſehr in Anſpruch nahm. Jeder der Paſſagiere durfte 
nur eben ein Wort mit ihr ſprechen und wurde gleich wieder 
von Gonny wie von einem Zerberus vertrieben, 

Aber als Gonny Rainer kommen ſah, da ging er doch 
ſtil davon. Denn dieſes erſte Wiederſehen, das war zu 
heilig, das durfte keine Zeugen haben. 

Als Rainer Gladys ſo blaß und elend ſah, — er ſich 
beherrſchen, daß ihm nicht Tränen in die Augen kamen. Müh⸗ 
ſam faßte er ſich, neigte ſich über ſie und küßte die ſchmalen, 
zarten Hände wie ein Heiligtum. 

e liebe, einzige, angebetete Frau! Daß ich dich wie⸗ 
der rfehe 

"loser Weſtdorf!“ LXeif’ legte fie die eine Hand auf ſein 


c hab’ keine Blumen, nichts, was ich dir bringen 
kann. Darum bringe ich dir das Liebſte, was ich habe, das 
Bild meiner Mutter.“ 

„Dank, das iſt mir lieb und wert.“ 

„Gladys. ein Wort, ſag' nur ein Wort, kannſt du mir 

das = verzeihen, daß du durch mich erleben mußteſt?“ 

Noch nicht davon ſprechen, laſſen Sie mir Zeit. Ver⸗ 

eihen fol ich Ihnen, daß Sie mich vor einem elenden Leben 

8 — 7 Dafür danke ich Ihnen, ſolange ich lebe.“ 
ladys!“ 

„Hallo, gnädige Frau, Schluß mit der Audienz da oben,“ 
klang die friſche Stimme des Arztes zu ihnen herauf. „Sie 
ſollen doch ſchlafen.“ 

Rainer neigte ſich ſchnell noch einmal zum Kuß über ihre 
Hände und ging dann ſchnell davon. 

Gladys ſah ihm mit einem langen Blick nad, dann fad 
ſie ſich das Bild der alten, lieben Dame an und barg es mit 
einem glücklichen Lächeln unter der leichten Decke, die Ma⸗ 
dam über fie gebreitet hatte 

“on diefem Tage an ar es ſtündlich beſſer mit Gladys. 
Sie erholte ſich prachtvoll. Die Wangen rundeten ſich, die 
Augen bekamen Glanz und Leben, und ihre Bewegungen 
wurden wieder elaſtiſch und kraftbewußt. 

In Lüderitzbucht kamen ſchon einige Paſſagiere an Vord. 
doch der Hauptſchub kam erſt in Swakopmund. 

Und hier war es auch, daß Rainer das erſtemal wieder 
das ſchöne, helle Lachen Gladys“ hörte. 

Sie ſtand wieder wie in jedem 5 neugierig über die 
Reeling geneigt. Rechts Gonny, links Bobby. Die beiden 
lieben Jungers, die gottlob mit Gladys' Geneſung ihren 
Humor wiedergefunden hatten, zogen die ankommenden, reſp. 
anſchwebenden Paſſagiere durch die Zähne und ließen au 
keinem ein gutes Haar. ’ 

„Nun ſieh doch bloß, Gladys, das Jammergeſicht von der 
alten Dame, die da oben im Landungskörbchen angeſchwebt 
kommt. Soll ſie doch 9 glücklich fein — wer weiß. wann 
ſie wieder mal ſchwebt. 

„Oba, anädige Frau, was kommt denn da? Sehen Sie 
doch nur? 

„Wo denn?“ 

„Da — da unten in der Pinaſſe, das iſt ja eine zweite 
Ausgabe von Eduard Reichel.“ 

„Zweite verbeſſerte Auflage, meinſt du wohl?“ 

Jetzt hatte Gladys endlich die bewußte Type entdeckt, wie 
ſie eben in den Landungskorb einſtieg, und hell lachte ſie auf, 
daß es Rainer, der über ihnen auf der Pommandobrücke 
ſtand, ganz warm ums Herz wurde. 

Langſam und gewichtig kam der Korb angeſchwebt, als 
auch ſchon von Bord her Eduards piepſige Stimme in höchſter 
Ekſtaſe ſchrie: 

„Laura, nee, nu gucke doch, da kommt ia Müller an, Na 
ſo e Zufall, das iſt doch wirklich eigenartig.“ 

Und in aller Haſt ſtürzte er an die Reeling, riß Gonny 
beiſeite und brüllte dem ſchwebenden Müller entgegen: 

„Müller, Herrjeſes, Müller, wo kommen Sie denn her?“ 

Müller, dem allem Anſchein nach nicht ſehr wohl war, 
deutete mit dem Daumen ſtoiſch nach hinten. 

„Nee, Laura, nu, was ſagſte nu bloß?“ 

Laura war ſtumm, die Freude hatte ſie ſtumm en 
daß es Gott fo gut gefügt hatte, daß ein lebender Me ch 
aus Mittelwichensdorf all ihren Glanz und die feine Geſell⸗ 
ſchaft ſehen konnte. Und hoffentlich — hoffentlich hatte 
— 85 2. Kajüte, dann imponierte man Müller ſa noch 
viel mehr. 


„Ho — bupp!“ So — Müller war an Bord. 

„Na ſagen Sie bloß, wo kommen Sie alter Welten 
bummler denn bloß her?“ Begleitet von einem neckiſcha 
Seitenkikſer in Müllers zarte Taille. 

Na, aus Afrika.“ 

„Eh nee? Na und was bam Se denn da gemacht? 

„Meine Tochter iſt 75 an einen Miſſionar — 

„So — nu fagen Sie bloß, was ſagen Sie daderzu, daß 
man ſich hier ſo wiederſieht? Hier iſt auch meine Frau!“ 

Aug Frau Reichel. Und wo — Sie denn her?“ 

„Aus Hamburg — jawohl — auf Umwegen natürlich. 
Sie, mir ham ſchon Dinger hier erlebt an Bord, na — das 
muß ich Sie alles mal erzählen.“ 

Und Lauras Stoßgebet hatte Erfolg — Müller hatte 
zweite Kajüte. — i 

Von günſtigem Wind und See begleitet, fuhr der 
* wieder Hamburg 

8 Schiff hatte eben Madeira 1 und es war die 
Sa nach dem Souper. Rainer hatte Glabys am Arm 
und promenierte mit ihr noch ein wenig im Mondſchein. 
Neben ſich die entzückende, geliebte Frau, vor ſich das ſilbern 
glitzernde Meer und im Herzen den Hunger nach Glück — er 
un dem Verbote Gladys' trotzen und ihr von feiner Liebe 
prechen. 

„Schilt mich aus — ſei böſe, ich muß es dir wieder ein⸗ 
mal ſagen, wie grenzenlos ich dich liebe! — und onädige 
Nane kaun ich jetzt auch nicht ſagen!“ ſetzte er bockig noch 


hinz 

eber Rainer, ich ſchelte nicht, ich bin auch wicht bil’, aber 
ich bitte Sie, ſchonen Sie mich noch. In mir iſt noch nicht 
75 ſo ruhig und ſo glatt, wie ich nach außen hin glauben 
aſſe.“ 

„Dann jan’ mir nur ein einziges Mal ein Wort, daß 
du mein werden willit, daß ich dich glücklich machen darf.“ 

Groß und innig ſah ſie ihn mit ihren ſchönen Augen an 
und ai 15 und herzlich: 


be dich!“ 
Wlabvsl⸗ Er unterdrückte den Jubelruf in Küſſen, die 
er auf ihre Hand preßte. 

„Und nun ſprechen Sie nicht mehr davon, ich es 
Ihnen ſelbſt ſage. Sie tun mir ſonſt wehe 2 2 das 
wollen Sie doch nicht.“ 

„Aber wie ſoll ich es denn nur ertragen, täglich, ſtünd⸗ 
lich um dich zu ſein und dir nicht von meiner Liebe zu 


a. 
ladus * 1 Moment, dann huſchte ein leiſes 
Lidel über ihr Ge 
Aer ich es A leacbter machen?“ 


Sele weiß ich ein Mittel?“ 

„Oh, du Süße, an ich ahne es. ſag', hab' ich regt" 

„Nun womit denn 
= =. darf dir ai, ſtündlich ſagen, wie 1 ich 

ie 

Sie lächelte leiſe. 

Wir, wollen morgen abend noch einmal darüber 
ſprechen.“ 

„Geliebte!“ 

„Und nun aute Nacht.“ 

„Schlaf 5 du liebſte. BE Frau! el 

„Gute Nacht, Rainer Weſtdorf!“ Und ehe er noch etwas 
ſagen konnte, war ſie davon gehuſcht. 

Gladys ging nach den Kabinen. An Gon nns Kabine 
blieb ſie lauſchend ſtehen. Lautens Sprechen und Lachen 
hörte ſie. — klopfte an. 


Ja, 


bitte 
Aar bin, Gladys. Seid Ihr noch angezogen?“ 
lar.“ 


„Dann kommt doch auf einen Moment zu mir.“ 

Das geſchah. 

„Da ſind wir. Was gibt's?“ 

Mach' die Tür zu und ſchrei nicht ſo. Es handelt ſich 
um ein Komplott.“ 

„Komplatt?“ 

„Ha — ſamos, gauz unſer Fall. Alſo?“ 

„Ich will aus reißen!“ 

gehe gnädige Frau?“ 

Wohin — vor wem — Gladys.“ 

Ihr müßt nicht beide auf einmal fragen. Und dann 
möchte ich Sie bitten, daß Sie mich nicht immer gnädige 
Frau nennen. Das rangiert mich immer unter die älteren 
Damen. Ich nenne Sie Bobby und Sie mich Gladys, W. 
Wir ſind doch gute Kameraden.“ 

„All right.“ 

„Und nun zur Beantwortung eurer 8 Ich wil 
alſo in Liſſabon ausſteigen und von da nach Deutſchland 
reiſen. Und vor wem ich ausreiße? Vor all den neugierigen 
„ die mich immer über alles mögliche ausfr a 

nd vor — nun ja, vor une? eln. laufe ich davon!“ 
fie mit einem ſchelmiſchen 


e A se vr. 


Et 
5 ar n 
Verden wir uns doch darüber nicht ſtreiten. Fallum 
if, daß du in Liſſabon an Land willſt.“ 
„Ja, aber er 


Du weißt gar nichts!“ 


Mein lieber Bobby, wie iſt da unſer 
Feldgeſchrei?“ 5 


„Wir kneifen mit aus.“ 
8 daß es niemand merkt?“ 
n wir er, N 5 
folgende 2 


denke mir die Sache K 
Perle, muß ſtill und froh unſer Gepäck deſorgen. Das it 
die Ha an en an 


efern 

da der, der uns nicht ſehen darf, ſchlafen wird, da 
e 

„Aber dem Kapitän müſſen wir es jagen. Denn erſtens 
itt er ein furchtbar netter. alter Herr, dem ich gern debe wobl 
ſagen möchte, und zweitens kann er uns behilflich ſein. 
„Gut, dann gehen wir drei morgen nach dem Diner zu 


En — und von den anderen allen verabſchieden wir uns 
ſchriſtlich.“ 


„Alſo du, Gonny, übernimmſt die Gepäckangelegenheit.“ 
— der Bedingung, daß du meine Abſchledsbrieſchen 


ſchreibſt — ſo daß ich nur meine drei Kreuze darunter ſetzen 
muß.” 


ie re ich tun?“ 
„Und ich, was kaun n 8 
„Sie erzählen morgen beim Diner. daß ich geſchäftlich 
auf dem deutſchen Konſula“ in Liſſabon zu tun hätte, daß Sie 
und Gouny mich use va ur 3 * 
len Grund dafür angeben, daß wir vorübergehend 
— müſſen. ne .- Eduard in feinem Abſchieds⸗ 
ſchmers das ganze Schiff zuſammen “ 
„Sehr aut, Gladus, biſt doch ein geſcheites Mädel.“ — 
Am nächſten Tace nach dem Diner gingen die drei Ber- 
ſchworenen innig untergehakt zum Kapitän. 
„Haba, jo hoher Beſuch?“ rief der alte Herr erfreut. 
Herr Kapitän, Sie ſehen hier drei Schwerverbrecher vor 


„Meine liebe, anädige Frau, wenn Sie mit bei dem Ber. 
brechen find, dann kaun es ja nicht jo ſchlimm ſein. Wenn 
die zwei . . wären, dann hätte ich 

zugeknöpft.“ 

„Lieber verehrter Herr Kapitän, ich war immer ein 
braves Kind, aber feit dem Umgang mit dieſem unerzogenen 
Knaben dort. bin ich erit fo häßlich geworden, und ich will 
es auch ganz beſtimmt nicht wieder tun.“ 

3 ſcheinheiligem Geſicht Hand Gonay vor dem alten 


u. 

Bo ſoll es deun hingehen. gnädige Tran!” fragte . 

„Das iſt ja unfer Verbrechen. Herr Kapitän. Und Sie 
Hud der einzige, dem wir ein Wort davon ſagen.“ 

Weil in der Bibel ſteht: Vor einem grauen Haupte 
ſollſt du aufſtehn.“ 

„Sie Schlingel. das graue Haupt bat Sie aber nicht 
daran gehindert, mich öfter aufs Glatteis zu führen. Was 
alſo baben Sie drei nun vor?“ 

„Wir wollen heut' abend in Liſſabon an Land gehen und 
gi a nach Deutſchland. Ich halte es nicht mehr aus an 

ord.“ 

„Das kann ich mir denken. Der „Kurfürſt“ hat keine 
frohen Erinnerungen für Sie, meine liebe gnädige Fran. 
Sie ind ja nun auch geſundheitlich fo weit hergejtent, daß 
Sie die Reiſe riskieren können.“ 

„Das glanbe ich auch. Und ich möchte Sie bitten, in Ham⸗ 
burg bei der Firma Hollmann das alles zu erledigen, was 
der Vorfall hier an Bord nötig gemacht hat.“ 

„Herzlich gern nehme ich Ihnen das ab. Und wohin 
ſoll ich Ihnen Bericht ſchicken? Oder find Sie in Hamburg?“ 

Gladys wurde feuerrot und ſagte dann leiſe und 
Wüst hien e N 

„Schicken Sie mir Nachricht an die Adreſſe von Frau 
Geheimrat Weſtdorf in Jenn 1 = 

Erfreut faßte der alte Herr ihre Hände. „Das freut 
mich, das freut mich ganz unendlich, liebe, gnädige Frau!“ 

„Nicht davon ſprechen, Herr Kapitän. In mir ſelbſt 
iſt noch u Ruhe und Frieden. Aber nun werden Sie be⸗ 
e daß ich von Borb will und daß es niemand wiſſen 


„Und ſoll der Niemand gar keine Andeutung haben, 
der arme Niemand?“ 

„Lieber Herr Kapitän, geben Sie ihm, wenn wir von 
Bord ſind und der wieder in Fahrt, dieſen 
Brief“, ſagte Gladys mit einem lieben Lächeln. 


das gehört? Als Spaßmacher 
nimmt uns Maieſtät mit! Freund, von jetzt ab ſind wir 
„Da jeid Ihr ja eben erit recht komlich 
„Sn? San Male Wellen sur i IB gar voll 


ſtändigen Erſchlaffung des Zwerchfelles müfen. Das 
el anſere Rache. Ha — Rache. —— 


er - kurz vor dem Souper zu 
und gab ihm mit einem amüſierten Lächeln Gladys 


Rainer ſah erſt ihn, dann den Brief verwundert an, 
da er Gladys' Handſchrift nicht kannte. 
„Von wem?“ 
Der alte Herr zuckte die Achſeln. 
Leſen Sie ihn 


rufen 
Brief. 


8 in Ihrer Kabine, 


auf Wiederſehen. — 
Glabys Peterſen.“ 
Einen Moment war Rainer doch dann 


der Luft 
e geht zu meinem kleinen Mütterchen. Hobo, die 
wird fie mir aber fein hüten und hegen. Und aus ihren 
Händen hole ich mir meine Gladys.“ 


(Schluß folgt.) 


Dichter und Nachtwächter. 


Da ich ein deutſcher Dichter bin, fo machte ich, als die 
Bobenlofe, 


Mark wieder einmal, und diesmal ins fiel, mein 
Teſtament. Denn ich hatte beſchloſſen, mich a 8 
weil ich keine Möglichkeit mehr ſah, Geld genug zur Er⸗ 

menzudichten. > 


Haltung meiner Familie zuſam 


Ich bat im Teſtament die deutſchen rektoren, 
wenigſtens eins meiner zwölf ſeit een hundert⸗ 


e zum Tarif⸗ 
? tſcher zu erwerben. Dieſe berechtigten 
Bitten begründete ich mit der Not meiner Hinterbliebenen 
und den enormen Unkoſten meiner Beerdigung. Wenn man 
erſt tot iſt, hat man ja als Dichter einige Ausſicht auf Be⸗ 


ng. 

Dann ging ich, um einen dauerhaften Strick zu kaufen. 
Er koſtete aber zehntauſend Mark und ſoviel hatte ich nicht 
mehr. Was nun? 

Da fiel mir glücklicherweiſe ein, daß meine Nachbarin 
auf dem Balkon ihrer Wohnung, der unmittelbar neben dem 
meinigen lag, Wäſche aufgehängt hatte. Mein Plan war 
ſofort gefaßt. Ich ſtieg in nächtlicher Dunkelheit, als alles 
ſchlief, auf den Nachbarbalkon, warf die Wäſche herunter 
und ſchnitt die Leine ab. 

Im Begriff, mich zu entfernen, wurde ich jählings am 
Kragen gepackt. Es war der Bruder meiner Nachbarin, ein 
bekannter Bankier, der mich feſthielt. Er mußte bei ihr 
übernachten, weil ihm fein Auto, das er ſelber zu lenken 
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er am ſpäten Abend fih zur Heimfahrt anſchickte. 

Er zog mich ins Zimmer und ich legte. reumütig eine 
umfaſſende Beichte ab. Lange ſah er mich ſtaunend an. 
Denn der Gedanke, daß ein vernunftbegabtes zweibeiniges 
Weſen in dieſer unvernünftigen Zeit ausgerechnet den 
kärglich bezahlten Dichterberuf ausübte, wollte durchaus 
nicht in ſein praktiſches Hirn hinein. 8 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte er nach einer Pauſe des Über⸗ 
legung. „Werden Sie Nachtwächter bei mir! habe zu 
Haufe fünf Automobile, Die möchte ich nach der heutigen 
trüben Erfahrung nachts nicht ohne Auffiht laſſen. Ich 

ſtelle Ihnen einen Tiſch und Stuhl in die Garage; liefere 
ae apier, Feder und Tinte, Sie knipſen das elektriſche 
icht an, paſſen ſcharf auf, ob Spitzbuben im Anmarſch ſind, 
und dichten dabei nach Herzensluſt. Ihr Lohn beträgt 
monatlich neunmalhunderttauſend Mark wie der unſerer 
Scheuerfrau.“ ’ 5 

Begeiſtert ſchlug ich ein und ſitze nun Nacht für Nacht in 
ſeiner Garage. Aber ich dichte nicht mehr. Denn ich hab's 
ja jetzt nicht mehr nötig, die Verleger und Theaterdirek⸗ 
toren mit kulatur zu verſorgen. Ich leſe Indianer⸗ 
geſchichten und Kriminalromane. i 

Meine einzige Furcht iſt, daß mein Arbeitgeber, der 
Bankier, mal Pleite macht, denn er iſt ein ſehr waghalſiger 


Spekulant. 
1 dann? Ich werde dann doch zum Strick greifen 
müſſen. 
Aber ich werde dann unbedingt vorſichtiger beim 
Stehlen fein! _ Ekke Nekkepenn. 


Die Sage vom Aetna. 


Die Erdbebenforſcher haben durch den jüngſten Ausbruch 
des Atna neues Material für ihre Theorien erhalten, und 
ein halbes Dutzend von ihnen iſt gegenwärtig auf dem Vul⸗ 
kan tätig, um mit komplizierten Inſtrumenken die Gründe 
für feine letzte furchtbare Tätigkeit zu erforſchen. Die 
Bauern, die den alten Feuerberg umwohnen, ſehen dieſe 
Tätigkeit nur mit Kopfſchütteln; ſie wiſſen es beſſer, warum 
der Vulkan immer wieder die Menſchen heimſucht. Der 
engliſche Berichterſtatter G. Ward Price hat ſich beim Volk 
nach ſeinen Anſchauungen über dieſe Dinge erkundigt und 
von einem alten fis.alianifchen Hirten, der ſeine Herde nicht 
weit von dem neugebildeten Krater weidete, eine Sage 
erfahren, die auf ir Se noch ganz lebendig iſt. Dieſe Sa 
vom Atna weiſt auf die altgriechiſche Mythologie 
zurück und iſt ein Beiſpiel dafür, wie ſtark ſich die antiken 
Überlieferungen trotz der langen Herrſchaft von Goten, 
Arabern, Normannen, Spaniern und Franzoſen auf der 
Inſel in den Anſchauungen erhalten haben. Als Price den 
Hirten fragte, woher denn die Ausbrüche des Atna kämen, 
ſagte dieſer mit en Seufzer: „Das iſt die Rache der 
Be und nach Anigem Zögern erzählte er folgende Ge⸗ 

te: = 

Als die Menſchen, die heute auf Sizilien noch leben, im 
Zeitalter der Götter nach der Inſel kamen, da war ſie von 
einem Geſchlecht von Rieſen bewohnt, den Söhnen von 
menſchlichen Weibern, die die Götter mit ihnen gezeugt 
hatten. Dieſe zyklopiſchen Bewohner der Inſel, an die auch 
noch die Polyphem⸗Sage aus dem Homer erinnert, leiſteten 
den Eindringlingen heftigen Widerſtand, wurden aber durch 
ſie langſam immer mehr verdrängt, und ſchließlich fanden die 
letzten Überlebenden eine Zuflucht auf dem Atna⸗Berge, der 
damals von der übrigen Inſel durch einen Kanal getrennt 
war. Hier ſchloſſen die Sizilianer die Rieſen ein und bes 
ſchloſſen, ſie auszuhungern. Die Rieſen verſpeiſten alles, 
was auf dem Berge wuchs, ſogar die Bäume, dann aber 
ſuchten Gnade bei ihren Überwindern zu erlangen, und 
ihr Führer kam an den Rand des engen Kanals und rief 
herüber zu den Stzilianern, daß ſie ihnen als Sklaven 
dienen würden, wenn man ihnen das Leben ſchenke. Aber 
die Sizilianer waren mißtrauiſch gegen Sklaven, die 30 Fuß 

oß waren, und ſo hörten ſie nicht auf die Bitten des 

jejen. Da ſchwur der Führer der Rieſen in der Wut feiner 
Verzweiflung einen Eid, daß die Bewohner der Inſel 10 000 
Hayre lang für ehre Grauſamkeit leiden ſollten, und indem 
er die Hilfe und Macht ihrer göttlichen Väter anrief, ſtampfte 
er gewaltig auf die Erde. Da verſchwanden ſofort die letzten 
der Rieſen, der Berg borſt auseinander, Flammen und 
Bere brachen hervor, und durch das erſte ſizilianiſche 

röbeben wurde der Atna mit der übrigen Inſel vereinigt. 
Seit dieſer Zeit ſteht Sizilien unter der Rache der Rieſen 
und wird unter den Ausbrüchen des Berges zu leiden haben, 
bis die 10 000 Jahre vergangen find, „Die Niejen haben 
ſicherlich hier einmal gelebt,“ ſchloß der Hirt ſeine Erzäh⸗ 
lung, „denn es ſind Steinberge gefunden worden, die wenig⸗ 
ſtens 30 Fuß lang waren.“ 


ER 


‚pflegte, friſch von der Straße weg geftoßlen worden war, 


„Gewälzt? 
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oo Bunte Chronik a 
1 

* Finanzſpekulationen in alter Zeit. Die allgemein 
verbreitete Anſchauung, daß die Börſe ein Kind der Neuzeit 
ſei, entſpricht durchaus nicht dem tatſächlichen Werdegang 
des Finanzweſens. Denn der Spekulationsmarkt beſtand 
ſchüchtern ſchon bei den alten Römern, und im Mittelalter 
war er bereits zu anſehnlicher Entwicklung gediehen. Ein 
beliebtes Spekulationsobjekt waren damals beiſpielsweiſe 
die Kriegsgefangenen. Am Abend einer Schlacht kaufte 
jeder, der über bares Geld verfügte, vom Sieger die Ge⸗ 
fangenen, in der ſpekulativen Abſicht, ſich durch das Löſegeld 
für die Freigabe mehr oder weniger hohe Gewinne zu 
ſichern. So wurde auch Jeanne d'Arc, die Jungfrau von 
Orleans, die bei der Belagerung von Compiégne von einem 
pikardiſchen Bogenſchützen gefangen genommen worden war, 
im burgundiſchen Lager mehrere Tage lang zum öffentlichen 
Verkauf geſtellt. Neben der Spekulation auf die Gefange⸗ 
nen blühte auch die auf die feudalen Leibrenten. Es war 
feſtſtehender Brauch, daß beim Verkauf eines Grundbeſitzes 
der Käufer die Verpflichtung übernahm, dem Vorbeſitzer 
ein lebenslängliches Leibgedinge in Bodenerzeugniſſen aus⸗ 
zuſetzen, eine Naturalrente, die übertragbar war und des⸗ 
halb ein marktfähiges Spekulationsobfekt darſtellte. Oft 
ſicherte ſich der Käufer durch Vertrag auch die Umwandlung 
des Leibgedinges an Naturalien in eine Geldrente, was die 
Finanzoperation naturgemäß ſtark erleichterte. Penſionen, 
Steuern, Leihzinſen auf ein unbewegliches Pfand, Anteile 
an einem gewerblichen Unternehmen zählten weiterhin zu 


den Werttiteln, die in jener Zeit Gegenſtände einer regen 
Spekulationstätigkeit bildeten. 


** 


* Milliardenumſätze in den Spielklubs. Welche Rieſen⸗ 
ſummen in den Berliner Spielklubs gewonnen und ver⸗ 
loren werden, darüber macht Dr. Mar Epſtein⸗Berlin in dem 
von ihm herausgegebenen „Blauen Heft“ aufſehenerregende 
Mitteilungen. Er bezeichnet die vielen Spielklubs, die un⸗ 
behelligt die ganzen Nächte hindurch ihr Stammpublikum 
um den grünen Tiſch verſammeln, als eine ſchwere Gefahr, 
die nicht nur zahlreiche wirtſchaftliche Exiſtenzen und Fami⸗ 
lienleben bedroht, ſondern auch unſeren Ruf im Ausland 
außerordentlich ſchädigt. Die Umſätze in den Spielklubs 
werden von den Behörden ganz bedeutend unterſchätzt. In⸗ 
tereſſant iſt, daß die wohltätigen Zwecken für einen Tag 
erlaubten Bacpartien Einnahmen von 70—80 Millionen ge⸗ 
bracht haben, die ſelbſtnerſtändlich nur zum geringſten Teil 
abgeliefert wurden. Wie ſind nun ungefähr die Umſätze des 
einzelnen? Die kleinen ſoliden Spieler gewinnen oder ver⸗ 
lieren normaler Weiſe eine Million Mark. Solche Spieler 
werden von ihren Kollegen nicht ernſt genommen. Sie ſind 
offenbar zu wohl ſituiert, um ſich größere Verluſtmöglich⸗ 
keiten zu geſtatten. Ein normaler Spieler gewinnt oder ver⸗ 
liert 10 Millionen an einem Tag. Aber die großen Kanonen, 
die geachtet und geehrt ſind und auf deren Erſcheinen man 
wartet, gewinnen oder verlieren an einem Tage 500 Mil⸗ 
lionen bis eine Milliarde Mark. Solche Spielgewinne und 
Verluſte kommen täglich und ununterbrochen vor. Die 
Summen, welche bisher genannt wurden, ſind bereits über⸗ 
holt durch die Vergrößerung, die ſich aus der Geldentwertung 
des letzten Monats ergibt.“ 
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* Indizium. „Ich wußte nicht, daß unſer alter Nachbar 
Schulze auch ein Franzoſe iſt. Wahrlich, man wird alt wie 
ine Kuh und lernt immer was dazu.“ — „Wieſo denn?“ — 
„Na ja denn; neulich ſah ich den Schulze vor einem Laden 
ſtehen bleiben, wo an der Tür das Plakat hing: „Franzoſen 
iſt der Eintritt unterſagt.““ — „Na und?“ — „Und Schulze 
ging alſo wirklich nicht herein.“ 

2 


* Preiserhöhung. „Wenn ich gewußt hätte, Herr Wirt, 

daß Ihr Saal für eine Vereinsunterhaltung vermietet war, 
da wäre ich in ein anderes Hotel gegangen. Die ganze 
Nacht der Lärm; ſchlaflos habe ich mich gewälzt.“ — 
Da muß ich fünfzig Prozent mehr berechnen 
wegen ſtärkerer Abnutzung der Bettwäſche.“ 
.. ——...5. maᷓ—¼̃ .... 
Verantwortli ür die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
0 Saul ig Dittmann G. m. . H. 
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